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Nein, icSein Gesicht verzc

anzusehen.
„Ick- liege so schlecht. Wenn Du unter

machen möchtest?"
Ja, bann will ick Mutter bitten, nur

schnell und off nette die

wie zum Beispiel die mittelalterlichen Hörigkeitsverhältniffe.
Die Arbeiter wollen ihre ganze Lage verbessern,
heben und befestigen. Sie wollen nicht etwa bloß Abhilfe
dringender Notstände, Rettung vor gänzlichem Verderben; sie
wollen vielmehr eine Vermehrung und Steigerung nicht nur
der Befriedigung der notwendigen täglichen Lebensbedürfnisie,
sondern der Lebensgenüsse und Lebenshoffnungen für sich und
die Ihrigen, nach Verhältnis des in der ganzen Landesart
und Zeit gegebenen Zuschnitts und ohne willkürliche Beschrän-
kung nach dem Maßstabe, den etwa andere, dritte, sehr willkür-
lich an ihre Lebenshaltung anlegen möchten. Sie dehnen
dieses Streben auch aus das sittliche und intellek-
tuelle Leben aus, und können das füglich bezeichnen als
ein Streben nach Beteiligung an allen Vorteilen der modernen
Bildung, nicht ausnahmsweise für einzelne, sondern als Regel
für die ganze Klasse. — Jedenfalls hat dieser Standpunkt
unendlich viel mehr sittliche Berechtigung als
jener, wo man aus der Fülle des Ucberflusies den Arbeiter,
den Armen, mit dem Teil abfinden zu können glaubt, womit
sich das arbeitende Tier begnügen muß — des Leibes Not-
durft."

Friedrich Albert Lange, der berühmte Sozial-
Wissenschaftler, widmete 1865 der Arbeiterfrage ein besonderes
Buch, in dem er die kulturelle Bedeutung der Arbeiterorgani-
sation gründlich erfaßte. Als „wichtigste und unerläßlichste
Bedingung einer geistigen und sozialpolitischen Reorganisation
Europas" nennt er die Freiheit. „Die Arbeiter bedürfen
dieser Freiheit als der unentbehrlichen Lebenslust für ihre
sozialen Bestrebungen." Und die erste und nächste Be-
deutung der Arbeiterbewegung sieht er darin, „daß sie einen
beständigen Druck auf die konservativen Einrichtungen ausübt,
wie eine angesammelte Hochflut auf die einengenden Dämme.
Diese Flut will ihren Ausweg haben, sei es nun mit Durch-
brechung der Dämme, sei es in geregelten Kanälen." Aber
hinter dieser ersten und nächsten Bedeutung der Arbeiterbewe-
gung liegt ihre weitere und bleibende Bedeutung: jener
Kampf gegen den Kampf ums Dasein, der mit der
höheren geistigen Bestimmung des Menschen identisch ist.
Dieser Kampf mag ja in Wahrheit ein unendlicher Prozeß
sein, aber er hat seine endlichen Ziele, seine Friedensschlüsie
und Siegesfeste. Die gegenwärtig dominierende Form des
Kampfes findet ihren bestimmten Abschluß in der f r e i e n g e -
nossenschaftlichen Arbeit mit all ihren Vorbedin-
gungen und Konsequenzen. Da sind denn die Ausbildung der
Fähigkeit genossenschaftlicher Verwaltung, die Gewöhnung an
Disziplin, an Eintracht und Zusammenwirken, die Einübung
in eine freie Organisation, wie die Arbeiterverbindungen dazu
Gelegenheit bieten, höchst wichtige Zielpunkte einer vor-
bereitenden Tätigkeit.

Klar erkennt Lange, „daß Kern und Wesen der ganzen Ar-
beiterbewegung auf einen großen geistigen Kampf hinaus-
laufen, dessen Ziel und Ende nur in der Besiegung der
falschen Willensrichtung zu suchen ist, die sich allen
großen und durchgreifenden Verbesserungen in der Lage des eigent-
lichen Volkes von jeher entgegengpftellt hat", — ein Kampf, der
nicht nur rein äußerlich zu führen, sondern zugleich in dem
Gemüt jedes einzelnen auszufechten ist, das heißt jeder
einzelne muß Selbsterziehung üben in geistiger Arbeit,
welche mit freiem Sinn die Verhältnisse des Lebens durchdenkt
und sich mit Offenheit der Erreichung eines bestimmten Zieles
widmet.

Lange richtet an die Herrschenden die Mahmmg: „Man muß
die Arbeiter nicht nur gewähren lassen, wenn sie ernsten Blickes
ihre Lage prüfen, wenn sie, statt sich finsterm Groll und dumpfem
Zagen hinzugeben, ihr Auge dem Sonnenlicht eines neuen Zeit-
alters zürnenden und die Mittel und Wege erwägen, wie es herbei-
zuführen fei; man möge sich freuen, daß sie darauf aus sind,
sich als menschliche Wesen im Bewußtsein ihres Rechtes und ihrer
höheren Bestimmung jene Freiheit zu erringen, die nur dem
Segen bringt, der sie errungen hat. Man sollte nicht die
Gefahr, sondern denAnfangderRettungaus einer großen
Gefahr in der Arbeiterbewegung erblicken."

Viele andere heworragende Sozialökonomen und Sozial-
politiker aus bürgerlichem Lager könnten wir noch nennen, die

sich int Interesse der Arbeiterklasse und des Kulturfortschritts
grundsätzlich zum gewerkschaftlichen Orgmüsationsprinzip be-
kannt, es verteidigt und wissenschaftlich begründet und ausgestal-
tet haben. So Brentano, Schmöller usw., beide ins-
besondere gegenüber dem verruchten Bemühen, den Arbeitern die
solidarische Selbschilfe unmöglich zu machen, ihre Organisationen
zu vergewaltigen, chr Koalitionsrecht zu vernichten, sie der Will-
kür eines Arbeiisherrentums und der Polizei und Justiz zu
Mterwerfen.

Uebrigens ist sehr beachtenswert, daß auch der Gesetz-
geber, als 1867 der Reichstag deS NoriHeukschen Bundes die
Koaliüonsverbote aufhob, von der Erwägung ausging, daß die
Koalitionsfreiheit den Arbeitern aus Gründen der
Gerechtigkeit und der politischen Vernunft gewährt werden müsse.
Auch die Regierung bekannte sich in der Begründung ihres
Gesetzentwurfs zu dieser Erwägung. Als „vollkommen spruch-
reif" bezeichnete sie die „Aufhebung von Beschränkungen der
freien Verwertung der Arbeitskraft und Her-
stellung völliger Rechtsgleichheit zwischen den Arbeit-
gebern, sowie zwischen ihnen und den übrigen Staatsbürgern in
bezug auf das Arbeitsverhältnis".

Was die Reaktionsherrschaft der Folgezeit unter dieser „Frei-
heit" und „Rechtsgleichheit" verstanden, wie schwer sie sich an der
Arbeiterbewegung versündigt hat, permanent nun schon länger als
vierzig Jahre hindurch, brauchen wir hier wohl nicht näher dar-
zulegen. Vergewaltigung der Arbeiterorganisation, Unter-
drückung deS Koalitionsrechts der Arbeiter ist ein Frevel an
der Kultur!

Daß die Gewerkschaften eine die Sozialreform fördernde
Macht sind, hat ja selbst Herr v. Bethmann-Hollweg,
als er noch Staatssekretär des Innern war, 1909 bei Beratung
der Arbeitskammergesetz-Vorlage im Reichstag unumwunden zu-
gegeben. Er sagte da:

„Was an Organisierung von Arbeitern geschehen kann, das
geschicht und ist geschehen von den Gewerkschaften. Auf alles was
von reiner Arbeitervertretung in ihren Wirkungskreis gezogen
werden kann, daraus haben die Gewerkschaften ihre Tätigkeit er-
streckt. Kein Gesetzgeber hätte mit der Umsicht,
mit der Energie, mit dem Organisationstalent
und auch nicht mit dem rücksichtslosen Drauf-
gängertum mit der gewerkschaftlichen Bewe-
gung irgendwie in Konkurrenz treten können."

NM, es hat wohl niemals ein berechtigteres und
notwendigeres rücksichtsloses Draufgehen gegeben, als das
der freien Gewerkschaften, die sich in klarer Erkenntnis der Dinge
nicht bekennen können zu dem Dogma der „Harmonie von Kapital
i.id Arbeit". Man lege sich einmal die Frage vor: wie es heute
um die wirtschastlicve und soziale Lage der Ar-
beiter in Deutschland bestellt sein würde, wenn
keine gewerkschaftliche Organisation, -eine
selbständige Arbeiterbewegung entstanden
wäre und länger als vierzig Jahre gewirkt
hätte. ,

Weshalb sehen die Reaktionäre in den freien Gewerkschaften
nicht nur eine wirtschaftliche, sondern auch eine große „poli-
tische Gefahr", eine Umsturzmacht? Weil diese
Organisationen die Massen erziehen zum DemokratismuS,
der natürlich nicht Halt machen kamt vor der Beherrschung deS
Staats durch autokratische und monarchische Interessen. In den
Gewerkschaften waltet das Ideal und die Praxis wahrhaft
demokratischer Verwaltung, die auf einer Linie
steht mit dem Begriff der Volkssonveränität, des
Selbstbestimmungsrechts des Volkes. In ihnen
findet das demokratische Gesellschaftsideal einen
konkreten Ausdruck. Sie können nur demokratischen Cha-
rakters sein; ihre Grundsätze, ihre Aufgaben, ihre Ziele weisen
sie mit zwingender Macht darauf hin.

Der Umstand, daß sie sich nicht „im nationalen Rahmen"
halten, sondern sich zur internationalenSolidarität
der Arbeiterschaft bekennen, charakterisiert sie als
Kulturfaktor noch besonders. Aber darin sehen die „Siaats-
erhaltenden" einen weiteren Beweis für ihre „Gefährlichkeit".

Noch nie ist in einem Klassenkampfe die Macht des Fort-
schritts erlegen. Und sie sollte unterliegen können da, wo die

Mllionen der Arbeiterklasse sich zu einer festen Kampfgemein-
schaft gegen Unterdrückung, Ausbeutung und Elend zusammen-
schließen, erfüllt von einem gewaltigen kulturellen Geist? Wer
das glaubt und erhofft, der macht seine Rechnung ohne die
Logik der Weltgeschichte!

politische Uebersicht.

Hamburg, 22. Juni.
Braten oder sieden?

Von unsern Berliner Genossen ist kürzlich beschlossen worden,
einen Kampssonds zu schassen, der gegebcncnsalls bei dem Ringen
um das gleiche Wahlrecht in Preußen zu dienen hätte. Tas hat
den Reaktionären aller Schattierungen den Anlaß geliefert, mit
verstärkter Lnngenkrast die Regierung um „Maßregeln" anzu-
schrcien. Insofern sind sie vollständig einig. Nur darüber herrscht
Meinungsverschiedenheit, ob die Sozialdemokraten ausnahme-
gesetzlich zu braten oder gemeinrechtlich z u sieden
seien. Einige sind für den gemischten Betrieb, fürs Sieden und
Braten. Die Wochenschrift für „konservativen Fortschritt", wie
der Untertitel des sreikonservativen Organs „Das neue Deutsch-
land" sehr nett und wahr lautet, meint aber, das Sieden würde
völlig genügen und das Holz zu dem Feuerlein sei ja schon vor-
handen. Das wird in dieser Weise bargelegt:

ES ist dazu (nämlich zu dem Vorgehen gegen den Stampf»
sondsf aber gar nicht einmal eine Gesetzesänderung notwendig.
Die in § 152 der Gewerbeordnung festgesetzte fioalitionsfrcibcit
erstreckt sich nicht auf den politischen Streik. Es wird in § 152
lediglich gesagt, daß alle Verbote und Strafbestimmungen gegen
Gewerbetreibende, gewerbliche Gehilfen, Gesellen oder Fabrik-
arbeiter wegen Verabredungen oder Vereinigungen z n m B e
Hufe der Erlangung günstiger Lohn- und Ar-
beitsbedingungen aufgehoben werden. Nur der öko-
nomische Streik wird hier also erlaubt, barüber kann ein Zweiscl
gar nicht bestehen. Es find denn auch mehrsach Entscheidungen
höchster Instanzen ergangen, bie sich in diesem Sinne aussprechen.
So hat sowohl das Reichsgericht wie das fiammcrgericfit ent-
schieden, daß sobald irgendwelche gewerbliche Koalitionen vechuss
Erlangung günstiger Lohn- und Arbeitsbedingungen das Gebiet
gewerblichen Lebens mit seinen konkreten Interessen verlassen,
sobald sie in das staatliche (Gebiet hinübergreisen, daß sie dann
aufhören, gewerbliche Koalitionen zu fein.

Nach dem lieblichen Grundsatz, daß alles, wa# nicht ausdrück-
lich erlaubt ist, verboten sei, wäre also der politische Streik ohne
weiteres gesetzwidrig und verboten, was zum Ueversluß noch de#
weiteren bargelegt wirb. Somit hätte die Regierung den „Grund
zum Einschreiten" und brauchte sich gar nicht erst anzustrengen,
ein Ausnahmegesetz zu fabrizieren.

Nur da# Wie der „Einschreitens" ist nicht bargelegt; wahr-
fcheinlich hat gerade bei biefem Punkt der treitoxscrvatst "
stand gestreikt (was allerdings kein Massenstreik wäre!« und so
bleibt eS Herrn v. Bethmann-Hollweg überlassen, in welcher
Weise er sich staatsretterisch betätigen will. Ten Kampssonds kon-
fiszieren? Zwar das Nächstliegende; aber erstens mühte der
Kampssonds da sein, und zweitens müßte man an ihn heran»
kommen können. Die Sammler einlochen? Auch möglich; aber
was macht man dann mit ihnen? Tas Hergeben von Geld be-
strafen? Diese oder jene juristische Handhabe ließe sich drechseln,
denn dazu sind die Juristen da, aber die Ersahrung hat gelehrt,
daß hiermit auch nicht viel erreicht wird.

So hat e# mit dem Sieben seine Schwierigkeiten, was sogar
da# Kanzlerorgan einzusehen scheint, da es dem freikonservativen
Vorschlag bei Erörterung deS Massenstreik-Themas kein Wort
widmet.

Wie machte sich nun das ausnahmegesehliche Braten? Diese
Methode, die Sozialdemokratie gar zu machen, hat Bismarck pro-
biert; mit welchem Erfolg ist besannt

So wird bie Erörterung über Sieden oder Braten wohl noch
eine Weile anhalten unb ben Köchen heiße Köpfe machen. Der-
weil wird aber das Objekt bei Disputs sich nicht sehr heun,
ruhigen. Denn Weber hängt der Ausgang einer mit Elementar-
kraft einsetzenben Bewegung von einem Häuflein Tausenbmark-
scheine ab, noch können bie Zwirnsfäben ber Liliputaner einen
Gulliver an ber Erbe halten.

Mas kommen muß, ba# kommt! Unb bie Zeit wie bie
Form wählen wir!

lUbcrflHjj.
Roman von Martin Andersen Nexö.

Einzige autorisierte Uebersetzung aus dem Dänischen
[48] von Hermann Kiy.

XXVII.
Dank dem hohen Abhang ins Norden war es warm in der

kleinen Wäscherei, um so mehr, da Tortea Hansen mit dem Brenn-
holz nicht sparte. Aber man empfand die Kälte jetzt doch heftiger
da draußen, wo man für sich wohnte und manchmal ganz von der
Umwelt abgesperrt war.

Und mit dem Schnee war es ganz schlimm. Der kam dort
oben auf den flachen Feldern herangetanzt, und der Nordwind
ließ ihn keine Ruhe finden. Aber hier im Schutze des Abhanges
lagerte er sich in stets anwachsenden Hügeln, die zuletzt den ganzen
Raum zwischen dem Hause und dem oberen Rande des Gemüse-
gartens ausfüllten. Von außen her war ber Zugang zu Wasch-
haus unb Küche ganz versperrt.

Oben in Karls Wohnstube, die jetzt Krankenzimmer war,
waren die kleinen Tachscnster meist ganz mit schmutzigem Schnee
bebeett, so daß das Zimmer in Dämmerung dalag. Wenn es im
Cfen so recht prasselte, taute der Schnee von innen her und stürzte
zuletzt mit leichtem Krachen hinab, und eine neue Masse baute sich
vor den Augen des Kranken langsam auf.

An andern Tagen aber war es ganz still, unb bie Luft hing da
draußen so klar unb fprobe unb voll Frost, daß sie bei dem gering-
sten Laut zerbarst, und der Sang ber Schlittschuhe auf dem Eife
mar bis in das Krankenzimmer hinein zu hören. Dann zeichnete
der Frost eine ganze tropische Pflanzenwelt auf bie kleinen
Scheiben, unb Karl freute sich über dieses Gewimmel exotischer
Blumen und phantastischer Pflanzenformen, bis der Ofen darauf
hauchte unb alle# wegwischte. Auch das machte ihm Spaß, unb
er wartete gespannt darauf, baß ber Frost wieder bie Oberhand
bekam. Darauf bewegte das Tauhäutchen des Fensters sich plötz-
lich wie ein feiner Sternennebcl; ber Frost hatte darauf ge-
atmet und im Laufe eines Augenblicks ein neues Bild angebeutet,
noch reicher und prächtiger als bas vorige, aber gerade wahr-
nehmbar. Und die Wärme wischte auch dieses aus.

„Gaukelspiel," dachte er dann plötzlich und wandte den
Kopf fort. .Die Kälte mordet ba# Leben unb schafft es roicber
neu — in Eis. Tie, bie vor Kälte sterben, träumen sich in die
Tropen hinüber, und die, die den Hungertod erleiben, schwelgen
in ihrer letzten Stunde an einer üppigen Sasel. Wenn ich sterbe,
wirb es wohl sein, als erstürmte ein Gigant ben Himmel.
Gaukelspiel!" Trotzdem freute er sich, wenn bie Blumen wieder-
kamen.

Karl war sich klar über jede Aeußerungssorm des Todes, et
hatte sich das während seine# langen Krankenlagers ausgedacht.
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Und beständig stieß er auf diese frivole Phantasie, die nach seiner
Ansicht ein Perbrechen gegen die Wirklichkeit war, weil sie ver-
schleierte und maskierte, während die strenge Forderung des
Lebens dahin zielen mußte, daß man auch nicht dem größten
Leiden den Stachel nahm.

Diese Forderung hatte er sich Tag für Tag wiederholt, und es
gelang ihm, sie in vielen Punkten zu befolgen, nur in seinem
Verhältnis zu Else nicht. Seit dem Augenblick, als er sie bat,
von ihm abzulaffen und sich dem Leben zuzuwenden, hatte et
nur jämmerliche Unmännlichkeiten an den Tag gelegt. Und war
das damals — ehrlich gemeint gewesen? Skeptisch, wie er auch
gegen sich selber war, fühlte er sich dessen nicht ganz sicher;
aber er hätte es sich jedenfalls ersparen können. Je nach-
drücklicher er mit seinen unbeugsamen Gründen geltend machte,
daß sie ihn verlassen müsie, desto mehr schmiegte sie sich an ihn.
Was machte sie sstb aus Gründen, sie, die einen Körper hatte,
von dem sie sich auf den rechten Wetz leiten lasten konnte!

Als es aber ernstlich darauf ankam, und alle seine Gründe
vor dem einen Verlangen verschwanden, sich an ihre Siebe an«
zuklammern, da entglitt sie von selbst; und keine Gründe, nichts
vermochte sie festzuhalten.

Hätte er sie nie an ihre eiligen Versprechungen erinnert,
sie nie merken lasten, daß er selbst alles aufgab und sie mit sich
ziehen wollte — vielleicht hätte sie auch dann noch an ihm ge-
hangen, wenn auch nur mit einem dünnen Faden. Er hatte
sie erschreckt. Aber waS konnte er dafür, daß dieser satanische
Egoismus ihm im entscheidenden Augenblick die Macht auS den
Händen nahm und sie zugleich aufweckte? Er hatte um den
Tod gesümpft und sie um» Leben, und — bisher hatte sie gesiegt.

Wie hatte er sie gehaßt und geliebt, wie hatte er geweint
vor Erbitterung darüber, daß dies alles, das für ihn bestimmt
war, aber das er nicht entgegenzunehmen vermochte, einem
andern in die Hände fallen wurde. Bei allen seinen körperlichen
Leiden, in den Fiebervisionen und unter der Wucht deS Be-
wußtseins von seinem nahe bevorstehenden Tode, hatte er nur
dies eine Verlangen gehabt: einen Ausweg zu finden, damit
keiner sie anrührte, keine Hand das zerbräche, was ihm geweiht
war. Er hatte versucht, sie an sich zu fesseln — wahnsinnig,
indem er daS Verhältnis mit ihr vollkommen machte; dann
konnte sie leben, um der Aufgabe willen, sein Leben an den Tag
zu bringen; und die ganze Welt konnte sehen, daß sie sein ge-
wesen war — oder wenn daß fehlschlug, würde sie jedenfalls ihr
ganzes Leben lang an ihrem Körper ein Kennzeichen von ihm
tragen. Aber er hatte nur erreicht, sie von sich zu stoßen — sie
war zu gesund.

Dann hatte er sich jämn erlich klein gemacht, hilfloser noch,
als er bereit# infolge der Krankheit war - um ihr Mitleid an-
zurufen. Und ’r hatte die wärmsten Worte von dem andern
Leben gesprochen, das trotzdem existierte, und in dem sie zu
lammen sein und einander für ewige Zeit lieben könnten. Auch

das war abgeprallt, obwohl sie sich früher wahnwitzig gerade an
diese idiotische Hoffnung geklammert. Vielleicht hatte er nicht
glaubwürdig genug gesprochen — aber Frauen hatten ja auch
keinen Sinn für Religion! Sie batte sich über seine Worte ge-
freut, aber bloß um feiner selbst willen, weil er nun etwas vor
sich sah, was ihn erwartete. Er mußte lachen bei diesem Ge-
danken, doch ein Schmerz in der Lunge ließ ihn die Lippen zu-
sammenbeißen.

Nachdenklich starrte er vor sich bin: eine lange Reihe von
Niederlagen war es, und nun war der Kampf des Instinkts fiir die
ihm nicht nabe; mit dem sicheren Gefühl de# Instinkte, für die
Gefahr hielt sie sich von ihm fern und schnitt jeden Anlaß zu
einem Gespräch ab.

Und jetzt war es ihm gleichgültig, besonders heute. Zum
ersten Male seit langer Zeit hatte er eine mittlere Temperatur,
und er fühlte sich zu etwas Freigebigkeit aufgelegt. Wenn sie
nun mit einem neuen Geliebten kam, so wollte er den beiden
feinen väterlichen Segen geben — unter der Bedingung, daß sie
mit einem starken Burschen aufwarte.

Er hob seine weiße, durchsichtige Hand gegen das Licht,
drehte sie langsam und ließ sie wieder fallen. Dann setzte er die
Ellbogen auf die Unterlage und richtete sich auf, um die Lage zu
wechseln; sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber er fuhr fort,
sich zu drehen; er wollte diesen Schmerz, der ihm doch immerhin
etwa# barbot, zu einer Veränderung herausfordern, »ein ganzer
Rücken war eine einzige Wunde von allen den spanischen Fliegen,
die der ziemlich altmodische Arzt ibm aufgeklebt hatte. Lange
halte man ihn auch mit Jod gepinselt; er hatte sich dagegen
gesträubt, aber nun wollte er es wieder haben; er meinte, diese
Wunde hielte ihn lebendig und seine wenigen Lebensreste wür-
den dahinfterben, wenn nicht diese beständige Reizung vorhanden
wäre.

In der Wohnstube unter seinem Zimmer konnte er gehen
und reden hören, auch hin und wieder ein einzelnes Wort unter-
scheiden. Es lag etwas Gedämpftes über dem Treiben da unten;
er wilßte, daß man Rücksicht auf ihn nahm, aber auch, daß da#
nicht ganz natürlich war. Er war nicht mehr die 5ce(c deS
Haufes, sondern nur ein Kranker, mit dem man Mitleid hatte;
wenn die da unten glaubten, et höre eS nicht, ließen sie sich
ruhig gehen.

Und er hörte viel mehr, als sie ahnen konnten. Mit jedem
Lalit im Hause hatte er sich vertraut gemacht bei dem vieltägigen
Liegen und Lauschen; er kannte Else# Gang und ihre Art, die
Tiiren zu handhaben, und wußte immer, ob sie zu Hanse war
und was sie tat. Er glaubte auch, auS der Art ihre# Treibens
schließen zu können, ob sie an ibn dachte ober nicht

Er hakte sie mehrere Tage nicht geiehen, ihre Mutter pflegte I
ibn und saß bei ibm, nm: sie Zeit hatte und er eS wiiuichte;
aber so oft et nach Elie Fragte, machte sie Ausflüchte. Er ver- I
stand, daß die beiden zufammenhielten; und trotzdem, wenn er I

dem Blick der Mutter begegnete, sah er, daß er ihr leid tat, und
daran klammerte er sich.

Kritisch, wie er war, wußte er auch, was Else abstieß und
von ihm fernhielt: jetzt, wo sie sich nichts mehr aus ihm machte,
mußte es ihr peinlich sein, sich bei jeder Bewegung von seinen
bettelnden, vorwurfsvollen Augen beobachtet zu wissen Sein
klebriger Blick widerte ihn selbst an, doch ohne daß es darum
anders wurde.

Jetzt ging sie aus der Stube! Von der Diele aus antwortete
sie der Mutter und kam die Treppe herauf. Er runzelte die
Stirn, er wollte sich einen gleichgültigen GesichwauSbruck ad-
zwingen.

Es klossfte leicht, unb die Tür zu seinem Zimmer ging auf,
doch ohne baß sie zum Vorschein kam. „Mutter bat mich Dich zu
erinnern, baß Du Deine Medizin nähmst," sagte sie vom
Speicher aus.

„Dann muß ich frisches Master haben," erwidert ei ange-
strengt; eS war nicht Luft genug in seinen Lungen, die Worte
richtig herauszubringen.

„Ich werde es Dir bringen," erwiderte sie und f.i : hinunter.
Er wollte sich dies Arsenik nicht ciiifüUen und sich künstlich

mästen lasten, wie eine alte Mähre I Aber er wollte sie >ehen,
sie zwingen, hervorzukommen, wenn sie mit ihm sprach, und sich
nicht so anzustellen.

Sie brachte ihm ein Glas Master und einen reinen Soff 1...
„Bitte schön," sagte sie unb fettze bie Sachen auf den Krankenn'M,
ohne ihn anzlisehen, und bann brehte sie sich hastig nach der Tür.

„Elfe," flüsterte er.
,Ja." Sie blieb stehen, mit der <seite nach dem Bett h'n

und die Hand auf der Klinke.
„Warum hast Du solche Eile?* Er streckt, die Hand nach

ihr au8; der Ausdruck seines Gesicht# war bittend, feit be-
schwörend.

„Wir bereiten ja heute die Weiche vor.
„Mach nur schnell, daß Du fortkommst." mo- er bitter, ..ich

könnte Dich sonst ansteck,n."
Sie zögerte, etwas beschämt. „Wiintchi, u 4. u etwas: 'regle

sie und biß sieh auf den Finger. Sie vermied eS immer new. ihr

Soll ich d'h nie t fragte sie zurr
„Bemüh Du,' nicku."
„Na, ja, ja!" S-e schloß r.um bie

hinunter, erleichtert, wie c? ihm schien.

mir ein wenig glatt

zu uen," sagt: sie

nie, et :st schon gut“

und lu; die Treppe

liortftlune feist.*

Hierzu zwei Beilagen.

Die »teile Bedeutung öet

MilMlWWU

Die Verhandlungen des neunten Kongresses der Gewerk-
schaften Deutschlands, dem wir bereits am Sonntag einen Ar-
tikel widmeten, sind in vollem Gange. Daß die Gegner der
selbständigen Arbeiterbewegung, die Feinde der freien gewerk-
schaftlichen Organisation und Koalition dieser imposanten
Veranstaltung keine Sympathie bekunden, sie vielmehr zum
Gegenstände gehässiger Angriffe machen, ist selbstverständlich.
Demonstriert der Kongreß doch sehr eindringlich die Macht der
geeinten Kampfvcrbände, das hohe Maß der Selbständigkeit
und Energie ihres Geistes, die vorwärts treibende Kraft der
Solidarität, die ja längst aus der Idee zur Tatsache ge-
worden ist.

Aber was liegt an dem wütenden, boshaften Gcschimpf und
Geläster der Gegner! Vor allem darauf kommt es an, daß
die A r b c i t c r s ch a f t die Bedeutung der freien gewerkschaft-
lichen Organisationen als Kulturfaktor gebührend wür-
digt und danach handelt, das heißt unausgesetzt sich bemüht, die
Entwicklung und die innere Stärkung der Organisationen zu
fördern, damit sie ein unbezwingliches Bollwerk gegen Kapita-
lismus, die Verschwörungen des Unternehmertums und der
Scharfmacherkliqucn, die Mächte der Reaktion bilden.

Mögen alle diese Elemente noch so fanatisch bestreiten, daß
die gewerkschaftlich organisierte proletarische Solidarität große
epochale Kulturaufgaben zu erfüllen hat, mögen sie noch so
dumm, frivol und gewissenlos die freie Kampfgenossenschast
der Arbeiter als eine „unheilvolle", „kulturwidrige" ver-
schreien — sie stellen sich damit nur selbst das Zeugnis kultu-
reller Rückständigkeit aus. Deshalb bleibt diese Ge-
nossenschaft doch, was sie tatsächlich ist, ein Kulturfaktor
allerersten Ranges, ohne den die Anbahnung und
Schaffung besserer und gerechterer wirtschaftlicher und sozialer
Zustände und Einrichtungen schon gar nicht mehr denkbar ist.

Der kühne Denker Carlyle (gest. 1851) hat den Aus-
spruch getan: „Was die Leute Organisation der Ar-
beit nennen, das ist das allgemeine Lebensproblem
der Welt." Wer nicht einsieht, oder einsehen will, daß aus
der Entwicklung des kapitalistischen Wirtschaftssystems und aus
dessen Tendenz der sozialen Zerrüttung mit Notwendigkeit eine
An i^^Nci^S^^darität der Arbeiter und die
Organisation für. die Betätigung dieser Solidarität sich
ergeben mußte, dem ist allerdings nicht zu helfen.

Als in Deutschland mangels eines Koalitionsrechts die Ar-
beiterbewegstng noch nicht begonnen hatte bezw. noch in ihren
schwachen Anfängen lag, gab es auch hier Männer der wahren
Wissenschaft, die vernünftig und richtig über diese Bewegung
und die unbedingte Notwendigkeit der Arbeiter-
koalition und -Organisation urteilten. So Huber, der int
Jahre 1863 schrieb:

„Die Berechtigung der Arbeiterbewegung erkennen wir
sowohl in den allgemeinen Ursachen, als in dem allgemeinen
Ziele und in den Mitteln und Wegen, welche zur Ausführung
dienen fallen. Wir haben jedenfalls kein Recht, dem Pro-
gramm der Arbeiter weniger Vertrauen hinsichtlich, und zwar
besserer und bester Ansichten, Wünsche, Gesinnungen und Be-
strebungen der Bewegung zu schenken, als irgend einem andern
von irgend einer Seite her zur Oeffentlichkeit gelangten Pro-
gramm. Die wesentlichen Punkte des Arbeiterprogramms er-
geben sich eigentlich ganz von selbst aus der Lage und Natur
der Dinge, so daß sie den Beweis ihrer Ä u f r i ch t i g -
keit in sich selbst tragen.

„Wer nicht blind gegen alle Lehren der Geschichte und alle
Zeichen der Zeit ist, der muß zugebcn, daß diese Arbeiterfrage,
die Zustände, worauf sie sich bezieht, keine wesentlich geringere
welthistorische Bedeutung und Berechtigung haben, als irgend-
eine der großen Veränderungen, welche die Geschichte in den
Zuständen und Verhältnissen ganzer sozialer Klassen aufweist.


